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Oberſchleſien. 
(Fortſetzung.) 


Geſehen haben wir in dem Vorhergehenden, was durch weiſe 
eſetze und Anordnungen in materieller Hinſicht aus Oberſck leſien 
geworden iſt, ich habe in kurzen Umriſſen dargeſtellt, welche Verbeſſe⸗ 
rungen in dieſer Provinz durch kräftiges Eingreifen von Oben ſtatt⸗ 
gefunden haben, Verbeſſerungen, die jedem vor Augen liegen, und 
nicht geläugnet werden können. Doch was würden ſie alle⸗ 
ſammt nützen, wenn nicht auch zugleich für die geiſtige Bil⸗ 
ung Oberſchleſtens geſorgt worden wäre, denn eben dieſe iſt 
es ja, welche die Menſchheit dem erhabenen Ziele, das ihr von der 
orſehung geſteckt worden iſt, immer näher bringt, und erſt den 
kenſchen zum Menſchen macht. Als nach dem Hubertsburger 
rieden Friedrich der Große in dem ruhigen Beſitze Schleſtens war 
und blieb, wandte er auch ſein Augenmerk auf das Schulweſen 
der Provinz, wobei Oberſchleſten ebenfalls nicht vergeſſen wurde 
und ſeit 1764 finden wir Verordnungen, die hierauf Be⸗ 
haben, und von Jahr zu Jahr wieder in Crinne⸗ 
ng gebracht wurden, denen, da fie weiter nichts zu 
chten ſchienen, immer ſtärkere folgten, die aber eben ſo wenig 
1 Ausführung kamen, da es in Oberſchleſten durchaus an Bildungs⸗ 
ſtalten für Lehrer fehlte. Die Kloſterſchulen leiſteten allerdings 
* aber doch zunächſt nur in ihren unmittelbaren Umgebungen und 
N pe für die lateiniſche Sprache; für das Elementarſchul⸗ 
nit geſchah wenig und konnte unter den damaligen Verhältniſſen 
da g iel geſchehen. In den Städten gab es allerdings hier und 
ken, en Lehrer, aber auf dem Lande war an Unterricht nicht zu den⸗ 
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Oberſchleſiens in einer Rede, die er in der Schullehrereonferenz ſei⸗ 
nes Kreiſes hielt, bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts gab es in 
Oberſchleſien faſt kein Schulweſen. Erſt als Friedrich Wilhelm III. 
zur Regierung gekommen war, wurde durch das Schulreglement vom 
18. Mai 1801 ernſtlich für Verbeſſerung der Schulen geſorgt. Frü⸗ 
her wurde nur im Katechismus und im Polniſchleſen etwas unter⸗ 
richtet. Zwar gab es Schulinſpektoren aber ohne Schullehrer und 
Schulen, denn man fand nur Organiſten, die oft ſelbſt nicht leſen 
konnten; die ſogenannten Schulhäuſer waren nur ſchlechte Organi⸗ 
ſtenwohnungen, in denen kaum der Beſitzer Platz hatte. An einen 
Neubau von Schulen war bei dem Mangel an aller Unterſtützung 
nicht zu denken. Von 1801 an ward nun, ſo viel es nur möglich 
war, Ordnung eingeführt, der Gehalt der Lehrer ward feſtgeſetzt, die 
Schulhäuſer wurden einigermaßen in brauchbaren Zuſtand geſetzt, 
und ein beſſerer Schulbeſuch und genaue Reviſionen ſtreng anbefoh⸗ 
len. Doch was halfen die Befehle allein, es gab nur Organiſten, 
keine Schullehrer, ſie konnten weder deutſch leſen noch ſchreiben, die 
meiſten nicht einmal ſprechen. Sie konnten alſo als Schullehrer nicht 
gebraucht werden, und lebten von der Kirche, von der fie nicht gut 
entfernt werden konnten. Viele unter ihnen waren Profeffioniften, 
von Martini bis Oſtern hielten ſie nothdürftig Schule, im Sommer 
waren ſie Maurer, Schuſter, Schneider und hielten dabei Stunden. 
Im Kloſter Raudten war frühern Befehlen zufolge eine Art Schul⸗ 
lehrerſeminar, in dem die Kandidaten in ein paar Wochen ausgebil⸗ 
det wurden; was konnten ſie alſo lernen und leiſten. Aus Nieder⸗ 
ſchleſien kamen keine Lehrer nach Oberſchleſten, daher die Fortſchritte 
im Schulweſen im Ganzen noch geringe, aber ein guter Anfang war 
gemacht worden, und die Sachen geſtalteten ſich nach und nach beſſer, 
wenn gleich der Mangel an Lehrern (nicht ſelten waren dieſe noch dem 
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Trunke ergeben u. machten bei Hochzeiten u. andern Volksfeſten Muſik), 
ſehr fühlbar wurde. Die unglücklichen Kriegsjahre 1806 und 1807 
und die kurz darauf folgende Zeit waren für das Schulweſen eben⸗ 
falls nicht günftig, und es konnte daher trotz ſtrengerer Befehle und 
genauerer Reviſionen im Ganzen nicht viel geſchehen. Die Schul: 
häuſer waren zum Theil verfallen, zum Theil zu klein, das Volk 
arm, daher Mangel an den nothwendigſten Schulbedürfniſſen, es 
fehlte an Büchern, Federn, Dinte und Papier. Das neu errichtete 
Seminarium von Oberglogau konnte noch nicht tüchtige Lehrer ge— 
nug ausbilden, um alle Stellen zu beſetzen, daher oft Soldaten und 
andere Leute, die wenigſtens leſen und ſchreiben konnten, Schulſtellen 
erhielten. In den Jahren 1813, 14 und 15 nahmen noch wichtigere 
Gegenftände den Staat allſeitig in Anſpruch, 
überall durchgreifend gewirkt werden konnte, obgleich ſchon, be⸗ 
ſonders in den Städten, recht tüchtige Lehrer an den Elementarſchu⸗ 
len arbeiteten, und ſich ungemeine Verdienſte erwarben, da ſie mit 
außerordentlichen Hinderniſſen zu kämpfen hatten. Die Errichtung 
der Regierung zu Oppeln gab endlich dem Elementarſchulweſen Ober⸗ 
ſchleſtens ein neues Leben; von dieſer Zeit beginnt eine neue Epoche. 
Von da an ward mit Ernſt und Nachdruck an der Verbeſſerung des 
Schulweſens gearbeitet. Von vielen Seiten traten freilich noch 
Hinderniſſe ein, die theils in der Armuth des Volks, theils auch in 
dem Mangel an gutem Willen lagen; doch wurden dieſelben, 
ſoweit es immer möglich war, aus dem Wege geräumt. Es ward 
ſtrenge darauf gehalten, daß nur geprüfte und in den Seminaren 
gebildete Lehrer angeſtellt wurden. Um gute zu erhalten, wurde 
das Schullehrerſeminar vergrößert; früher hatte es zwei Leh⸗ 
rer, jetzt drei, auch aus Niederſchleſien wurden Lehrer herbeigerufen, 
die größtentheils in den Städten ihre Anſtellung fanden, da in die⸗ 
ſen ſchon der Unterricht nach und nach ganz in deutſcher Seen er⸗ 


theilt werden konnte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Lebensgewohnheiten. 


Zu denjenigen Lebensgewohnheiten, die niemals der Abſchaffung 
unterliegen koͤnnen, gehört das Eſſen, Trinken und Schlafen. 
Von jeher pflegt ein Jeder dieſe drei Dinge ſo gut zu betreiben, wie 
es ſich eben thun laſſen will; gut nämlich nach feiner Weiſe. 
Denn gar leicht dürfte der Eine darin das Beſte finden, was der An⸗ 
dere als das Allerſchlimmſte betrachtet. Für nothwendig jedoch wer⸗ 
den fie von Allen anerkannt, da die Luft am Leben, welches ohne ſie 
nicht beſtehen kann, uns Allen von der Natur eingepflanzt worden. 
Die Zeit hingegen zu den drei nothwendigen Verrichtungen und 
viele Gebräuche dabei, find ſeit etwa fünfzig Jahren mancher Abän⸗ 
derung unterworfen worden. In den achtziger und neunziger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts pflegte noch in den angeſehenſten bürgerle⸗ 


weshalb nicht, 
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chen Häuſern wie in den Wohnungen der Geringſten, der Mittag ſo 
gut Stunde zu halten, wie die Sonne am Himmel. Mit dem Schlage 
Zwölf dampfte die Suppe auf dem gedeckten Tiſche, und die dazu 
gehörigen Männer, Frauen und Kinder verrichteten vor dem Nieder⸗ 
ſitzen, jedes hinter ſeinem Stuhle ſtehend, ein Tiſchgebet. Zuweilen 
geſchah das laut, und der Sprecher war gemeiniglich der Hausherr 
oder eines ſeiner Kinder, zuweilen in der Stille. Der letztere Ges 
brauch verdrängte die alterthümliche fromme Weiſe immer mehr, bis 
er zur leeren Form herabſank, die allmälig in den meiſten Käufern 
von ſelbſt in Vergeſſenheit gerieth. Nach eingenommenem Mahle 
pflegte dieſes Gebet in derſelben Art ſtehend wiederholt zu werden. 
In wohlgearteten, religiöſen Familien hatte dieſe Feierlichkeit wirklich 
viel für die Herzen Erhebendes, wenn ſie auch allerdings in andern 
zu bloßem Lippengeplärr und lächerlicher Grimaſſe wurde. Auch ein 


großer Theil der Familienvorſteher, welche öffentliche Beamte wa⸗ 


ren, kamen noch zur Mittagszeit aus den Dikaſterien nach Hauſe, 
doch gab es ſchon eine ziemliche Zahl der Letzteren, die erſt um halb 
ein oder um ein Uhr geſchloſſen wurden, wodurch der häusliche Mit⸗ 
tagstiſch der darin Arbeitenden um eine Stunde weiter hinausrückte. 
Seitdem iſt die durch das Hauptmahl des Tages, als Mittag ſich le⸗ 
gitimirende Zeit immer weiter in den Nachmittag hineingeſchoben 
worden. Zum Theil mag das wohl eine Folge der Geſchäftsthärig⸗ 
keit ſein. Denn das immer ſpaͤter gewordene Mittagmachen rührte 
ohne Zweifel von dem immer ſpätern Schlafengehen und Wiederauf—⸗ 
wachen her. Die völlige Verpflanzung des bunten Tagestreibens 
in die Stille der Nacht, wie ſie in Paris und London einheimiſch 
geworden, leidet jedoch bei uns durchaus noch keine Anwendung auf 
die große Mehrheit. Theils iſt dieſe an die Geſchäfte, die des Ta⸗ 
geslichtes und der damit zuſammenhängenden allgemeinen gewerbli⸗ 
chen Thätigkeit gar nicht entbehren können, viel zu ſehr gewöhnt, 
theils ſogar auf eine regelmäßige Geſchäftsbetreibung durch ihre im 
Allgemeinen von eigenen Mitteln wenig unterſtützten. Bedürfniſſe 
hingewieſen, während in jenen beiden ungeheuren Städten der Zu⸗ 
ſammenfluß des einheimiſchen und ausländiſchen Reichthums l 
dergleichen lururiöſe Einrichtungen gewiſſermaßen erz bein gende, Jen 
bergewicht zu behaupten weiß. — Auch in Frankreich hing! 
des Aufſtehens und Schlafengehens mit der Tiſchzeit don ſeher fi 
nau zuſammen. Drei Strophen bezeugen dies. Die e iſt ur 
alt und lautet: „ 

Lever à eing, diner à neuf, 

Souper à eing, coucher à neuf, 

Fait vivre d’ans non ante et neuf! 

Nach der andern zweiten Strophe, folgenden Inhalts: 

Lever A six, diner à dix, 

Souper à six, coucher A dix, 

Fait vivre Phomme dix fois dix — 
hatte ſchon ein Vorrücken von einer Stunde e Im 
16. Jahrbundert hielt der Pariſer um 11 Uhr ſeine Mittagstafel, 
und im 17. erſt zur ordentlichen Mittagsſtunde. In der erſten 


uw 
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Ki des 18. Jahrhunderts wartete er damit, bis es eins geſchla⸗ 
W . und gegen Ende deſſelben ließ ſich der vornehme Stand 
ehaupten, wenn man das Diner, der damaligen Schicklichkeit 
N rotz, vor 3 oder 4 Uhr Nachmittags einzunehmen ſich unter⸗ 
* Zu London war man inzwiſchen in der Cultur noch viel 
r vorgeſchritten. Erſt bei Kerzenlicht durfte der Faſhionable 
10 an den Mittagstiſch ſetzen. Hierin konnte Paris London, ſei⸗ 
Nebenbuhlerin, unmöglich etwas nachlaſſen;z man nahm dieſelbe 
Newohnheit an. — Wer weiß, ob nicht zuletzt der Mittagstiſch bis 
5 die Mitternacht verdrängt worden wäre, hätte nicht der große bri⸗ 
ſche Miniſter Pitt durch ein einziges Wort der verkehrten Welt 
ein einiges Maaß und Ziel geſetzt. Eingeladen zu einem Mit 
N eſſen, das, wenn ich nicht irre, auf 9 Uhr firirt worden, entſchul⸗ 
ige er feine abſchlägige Antwort damit, daß er ſchon die Einladung 
5 ein Abendeſſen angenommen, welches um 7 Uhr ſtattfinden ſolle. 
leſer Avis au lecteur, durch einen jo wichtigen Mann ertheilt, 
hien eine gieviſion der rechten Mittagszeit veranlaßt zu haben. Wer 
nigstens wurde der Mittagstiſch allmälig um mehrere Stunden zu⸗ 
zücgeſchraubt, jo daß vielleicht noch jetzt in London und Paris das 
iner ungefähr um 6 Uhr Abends eingenommen wird. Damit 
mag freilich der Ironie noch kein Genüge geſchehen ſein. Denn 
man hat eine, den beiden bemerkten Strophen nachgebildete dritte, 
ann von der Hand jener Dame geſchrieben iſt. Sie 
elßt: » 


Lever à dix, diner à six, 
Sonper à dix, coucher à six, 
Fait vivre homme dix fois dix! 


Eine Freundin Schillers. 


mabtiedrich Clemens hat ſich durch ſeine Auswahl aus den 
* der Dr. Sophia Albrecht das Verdienſt erworben, uns 
den beſten dichteriſchen Leiſtungen einer Frau bekannt zu machen, 
Sa Namen einft durch ganz Deutſchland tönte, und welche ſelbſt 
na N deſſen langjährige Freundin ſie war, eine ſchöne Seele 
te, die mit ihrer Anmuth, mit ihrem gefühlvollen Herzen und 

1 abe Berftande feſſele, der auch da heimiſch erfunden werde, wo 
Nie 5 ſchöne Geſchlecht ſonſt nicht ſei. Eine große Dichterin war 
die me, vor Jahr und Tag im größten Elende verſtorbene Frau — 
om n jener Anthologie ergiebt —jedoch nicht. Ihre Schoͤpfun⸗ 
mode ein ſeltſames Gemiſch weiblicher Oemüthlichkeit und ſchäu⸗ 
hi haft beängſtigender Schwärmerei, die ſich vorzüglich in eini⸗ 
Sache Liebesgedichte bis zur Frivolität ſteigert. Die meiften der 
Tan erſcheinen ſelbſt werthlos, wenn man fie nicht in engen Zus 
Rang, hang mit der Verfaſſerin bringt, und nicht weiß, wie fie ents 
brecht und welch unglückſeliges Weib fie gedichtet. Sophia AL: 
Herz im N einſt ſchoͤn, fie war klug und geiſtreich, und fühlte ein 
uſen ſchlagen, deſſen heiße Pulſe nur ein Ziel hatten — 
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zu lieben und geliebt zu werden. Im launenhaften Ueber⸗ 
muthe verſchenkte das vierzehnjährige Mädchen Hand und Herz 
an einen jungen Arzt, um nur zu bald zu dem ſchrecklichen Bewußtſein 
zu gelangen, daß ſie ſich getäuſcht und das Glück ihres Erdendaſeins 
im jugendlichen Leichtſinn verſcherzt habe. Schon nach wenigen 
Wochen ihrer Ehe fühlte fie, daß fie den Mann ihrer Wahl nicht 
lieben könne, und wie ſchwer es ihr ſein würde, den Pflichten nach⸗ 
zukommen, die ſie vor Gottes Altar gelobt. Sie ſuchte ein feurig 
ſchlagendes Herz, einen Mann, einen ächten, wahren Mann, und 
fand nur einen bequemen Eheherrn, der ein Weib, wie ſie es war, 
nicht zu verſtehen vermochte. Mit bittrem Hohne grinſte ſie nun 
täglich die kalte Wirklichkeit, ein liebeleeres armes Leben an, und ließ 
ſie in das Reich der Ideale flüchten, von wo ſie Rettung hoffte vor 
ihrem Unglück. Heimlich verließ ſie den Mann, den ſie nicht lie⸗ 
ben konnte, ward Schauſpielerin, ſo ſehr ſie auch Schiller warnte, 
und ſtürzte ſich mit dem Todesmuthe einer Verzweifelnden in den 
Strudel eines bacchantiſchen frivolen Lebens, deſſen Wellen hoch über 
ihr zuſammenſchlugen und ſie hinabriſſen zum fürchterlichen Ab⸗ 
grund. Damals waren es nur die ſtillen Nächte der Poeſie, die 
ſie auf Augenblicke wieder emporhoben, und ſie erkennen ließen, wie 
arm und freudenlos ihr jetziges Leben bei aller Luft und Ueppigkeit 
geblieben. Sie wollte zurück und hatte die Kraft verloren; wei⸗ 
nend lag ſie in der Nacht und flehte zum Himmel um neue Jugend, 
um Luſt und Freude der Unſchuld, um am Morgen darauf wieder 
zum ſchäumenden Safte zu greifen, der ſie wenigſtens auf Augen— 
blicke ihrem traurigen Daſein entrückte, oder buhlend an die Bruſt 
eines Mannes zu fliegen, der in ihr nur das ſchöne üppige Weib 
ſchätzte, und ihren hohen geiſtigen Werth nicht zu erkennen vermochte. 
So ward ſie alt, die reizende Sünderin. Liebe, Schönheit und 
Glück verließen ſie, und vorigen Jahres im November ſtarb ſie, halb 
verhungert und erfroren, und ward hinausgetragen, ohne daß eine 
mitleidige Seele ihrem Sarge folgte. Sie ruht jetzt, durch die 
Menſchlichkeit eines Einzigen ſanft gebettet, nahe an den Ufern der 
Alſter. 


Die Untröſtliche. 


Auf dem Variétés⸗Theater zu Paris iſt gegenwärtig ein kleines 
Stück beliebt: C’inconsolable, d. h. die untröſtliche Wittwe. Die 
junge Dame will nicht länger in einer Wohnung bleiben, welche 
ihr jeden Augenblickl ihr verlorenes, unwiederbringlich verlorenes 
Glück in Erinnerung bringt. Sie will ausziehen, der Miethstermin 
iſt abgelaufen, und ein neuer Miethsmann findet ſich ein, um Beſitz 
von der Wohnung zu nehmen. Der Schmerz hat ihr aber nicht er⸗ 
laubt, die nöthigen Vorkehrungen zu treffen; gerade wie unſern al⸗ 
ten Gellerts Dorinde: 


Ein unaufhoͤrlich Haͤnderingen, 
War Alles, was fie that, und ein entſetzlich Ach! 
War Alles, was ſie ſprach. 
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Es iſt Eſſenszeit, und ſie hat geſchworen, nie wieder mit einem 
Manne zu Tiſche zu ſitzen. Der Bediente des neuen Miethsmannes 
welß aber Rath. Es findet ſich ein ſogenannter Auszugtiſch vor, 
wie man ſie in den Spelſeſalen von Häufern hat, wo man zuweilen 
viele Gäſte ladet. Der Tiſch wird aus einander gezogen, ſo daß er 
die ganze Breite der Bühne einnimmt. Die Wittwe ſetzt ſich an das 
eine Ende, der Miethsmann, natürlich ein Junggeſelle, muß das an⸗ 
dere einnehmen. Er bittet ſie, von ihrem ſeligen Ehegatten zu er⸗ 
zählen, ſie thut es herzlich gern, gebervet ſich aber bei der Erzählung 
fo heftig, daß ſie den Tiſch allmälig in einander ſchiebt; ſeinerſeits 
rückt auch der Fremde näher; der Tiſch wird immer kürzer, zuletzt 
konnen ſich die Beiden berühren. Der Junggeſelle wird zärtlich, die 
Wittwe läßt ſich tröſten, und ſie ſtehen als — Braut und Bräutigam 
vom Tiſche auf. Man muß geſtehen, daß Gellerts Fabel über den 
in Holz geſchnittenen Ehemann ein komiſcheres Ende nimmt als das 
Vaudeville: die Untröſtliche. Aber ſeit Gellert ſeine Fabeln gedich⸗ 
tet oder ältern Erfindern nachgedichtet hat, find die komiſchen Ideen 
ſeltener geworden, und es iſt nicht mehr ſo leicht, wie zu ſeiner Zeit, 
neue Motive zu finden. Der lange Tiſch nimmt ſich jedoch drollig 
genug aus, und die Zuſchauer, welche noch keiner Entwickelung einer 
dramatiſchen Handlung vermittelſt eines Tiſches zugeſehen haben, 
l nehmen damit, wie geſagt, gern einmal vorlieb. 


Jüdiſehe Intereſſen. 


Gebildeten Iſraeliten, welche ſich mit den Neuigkeiten der franzö⸗ 
ſiſchen Litteratur vertraut erhalten, wird die als vorzüglich anerkannte 
Bibelüberſetzung des Herrn Cahen nicht fremd geblieben ſein, welche 
ſich auch durch die Reichhaltigkeit der Anmerkungen nicht minder, als 
durch die Vollkommenheit der typographiſchen Ausſtattung auszeich⸗ 
net. Der Verfaſſer derſelben giebt gegenwärtig eine perkodiſche 
Schrift — Archives israelites de France — heraus: eine inter⸗ 
eſſante Sammlung, deren Hauptzweck allerdings die Veröffentlichung 
authentiſcher, bisher ungedruckter oder ſelten gewordener Dokumente 
über die Verhältniſſe der Juden in Frankreich vor 1789 fein wird. 
Zugleich aber denkt der Verfaſſer das Leben der franzöſiſchen Juden 
auch weiterhin zu verfolgen, und beſonders die Reformbewegung des 
jüviſchen Cultus, die ſich in Frankreich bemerkbar macht. Auch ſoll 
das Publikum durch dieſe Schrift mit der hebrälſchen und bibliſchen 
Philologie, wie ſie in Deutſchland angebaut wird, und deren Reſul⸗ 
tate in Frankreich wenig bekannt ſind, vertraut gemacht werden. Au⸗ 
ßer einem auch für andere Glaubensgenoſſen anziehenden Entwurf 
zu einer Organiſation des jüdiſchen Cultus, publicirt durch das jü⸗ 


viſche Centtalconſiſtorium in Frankreich, machen wir die gelehrte 
Welt überhaupt auf einen ſehr beachtenswerthen Anhang zu einem 
Artikel über vie hebräiſche und jüdiſche Litteratur ſeit 1789 aufmerk⸗ 
ſam. Er giebt über die hebräiſchen Manuſeripte in den Archiven des 
Königreichs eine gewiß erwünſchte Anskunft. 


Das Wort Stiefel. 


Cäſar ſoll einen Preis ausgeſetzt haben für die Erfindung einet 
Fußbekleidung, welche vor der dazumal bei der Armee üblichen den 
Vorzug hätte, vor Näffe zu ſchützen. Nach mehreren ihm vorgeleg⸗ 
ten Muſtern ſoll er endlich jener Art, welche unſern heutigen Stle⸗ 
feln am nächſten kommt, den Vorzug eingeräumt, und ſich dabei der 
Worte bedient haben: Isti valent, isti valent (die ſind gut, die ſind 
gut)! Daher nun das Wort Stival! — Stiefel: woraus man beiläufig 
erſehe, daß die Benennung Stiefel und Stivale, die italienische 
Vocabel, durchaus nichts Anſtößiges und Veleidigendes habe, ſondern 
im Gegentheile ſogar zu einem Lobſpruch als ſehr bezeichnend ge 
braucht werden könne. — 


Eine Jnſchrift. 
Auf dem alten Richtſchwerte zu Endingen war zu leſen: 


Wer da kauft, was nicht feil, 
Und da ſindt, was nicht verloren, 
Der ſoll ſterben, eh' er krank wird! 


Auflöſung der dreiſylbigen Charade in voriger 
Nummer: 


Identiſch. 


. 
Mit einer Beilage. 
— 


’ in — . (—(— 
Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 90. 


Ratibor, Sonnabend den 12. November 1842. 


— 


Subhaſtazions⸗Patent. Nothwendiger 
rkauf. Königliches Land- und 

Stadtgericht Ratibor d. 27. Aug. 1842. 
„Das zu Große Peterwig unter Nr. 
108 belegne dem Franz Piezarek ge⸗ 
Ötige Banergut tarirt zu 2329 e. 
ſoll. am 21. Januar 1843 Vormittag 
0 Uhr an der Gerichtsſtelle verkauft wer⸗ 
den. Tare und Hypothekenſchein ſind in 
der Regiſtratur einzusehen. 
11 


8 Muſikverein. f 

Muſikaliſche Unterhaltung 
fi 12. November 1842 

im Jaſchkeſchen Saale. 7 Uhr. 


Duperture zur Oper Jeſſonda von L. 


1 
Spohr. 

2. Coro aus der Oper: die weiße Dame 
von Boieldieu. 

3. Arie aus Euryante v. C. M. v. Weber. 
4. Konzertſtück für Violine von Veriot. 
5. Finale aus Norma von Bellini, 
x —-t . dr, 

Möblirte Zimmer ſind immer zu 
dermiethen, bei 
— 


Dzielnitze r. 


Sehr schön geräucherten Silberlachs, 

lies. astr. Caviar, 

Hibinger Neunaugen, 

neue Holländ. Ileeringe, Schotten und Berger Heeringe, 
inarinirte Heringe mit Pfellergurken und Zwiebeln, 
Braunschweiger Wurst, 

leine Breslauer Liquere, 

fein Jamaica Rum, Arac de Goa und Batavia 


oflerirt 
Julius ‚Berthold, 


In GDMISSION 
empfüng ich veritable französische Roth- und Franzweine, so wie Rheinweine 


guten St. Julien, 

guten Ctzätcau d' Ussan Cantenae, 
fein Chateau Larose, 

Petit Burgunder, 

Haut Sauternes, ® 

sehr schön Rüdesheimer. 


. JULIUS BEIRTELOLD, 


Langestrasse Nr. 35. 


Mit heutigem Tage haben wir unſer hier beſtandenes 


Galanterie⸗, Porzellan⸗ und Meubles ⸗Geſchäft 


aufgegeben. 


Unſer Disponent Herr D. Kaliſch wirkt fernerhin in unſerem Breslauer Hauſe, und erſuchen wir gleichzeitig 


unſere geehrten Gejchäftsfreunde ſich mit ihren geſchätzten Aufträgen nunmehr direkt nach dort zu wenden. 
Wir danken für das uns ſeither gewordene Vertrauen, und bitten ſolches auch unſerm Nachfolger Herrn 


Morüz Treumanm 


angedeihen laſſen zu wollen. 


Matibor den 10. November 18427 


Gebrüder Bauer aus Breslau. 


Laut vorſtehender Anzeige habe ich 


die hieſige Galanterie⸗, Porzellan,, Spiegel: und 


Meubel⸗Handlung der Herren Gebr. Bauer 
unter Beibehaltung meines Leinwand⸗Geſchaͤftes 


für aut. 8 
alleinige Rechnung übernommen 


wehrjz Huneichende Keuntniſſe in dieſen Branchen beſitzend und namentlich in der des Möbel: Faches, welche ich während einer 
Vel lährigen Leitung eines derartigen bedeutenden Geſchäftes in Breslau mir erworben, werde ich bemüht ſein das Vertrauen, 
8 der bisherigen Firma zu Theil geworden, mir zu erwerben und ſtets zu erhalten. ö 
he Ein völlig ſortirtes Lager in dauerhaften und modernen Moͤbels, wie auch in ächtem Porzellan, Steingut und Glas- 
* wird es mir überdies möglich machen alle Aufträge aufs Beſte und Schnellſte auszuführen. 
Ratibor den 10. November 1842. 


Moritz Treumann, 


vormals Gebr. Bauer. 


di Ausverkauf 


von ächten l 
Engliſchen Patent = Silber- 


polirten Naͤhnadeln, 
all mit gebohrten Augen geſichert, daß 
ſie den Faden nicht ſchneiden, pro 100 
Stück ſortirt A 5, 10 und 15 Gr Alle 
Sorten Tapiferies, Stopf⸗ und Häckelnadeln 
à 2 Sn pro Dutzend. Etuis von 100 — 
200 aller Sorten der beſten Nähnadeln, 
welche ſich beſonders zu Weihnachts- Ges 
ſchenken eignen, à 10, 15 bis 30 . 
Ferner empfehle ich auch 
chemiſche Streichriemen 
zum Schärfen der Raſiermeſſer, nebſt vor⸗ 
züglichem Mineral zum Streichriemen, für 
deren Güte garantirt wird, zu außerſt 
billigen Preiſen. Der Verkauf iſt im 
Gaſthaus bei Herrn Jaſchke im Zim⸗ 
mer gleicher Erde. 


— 


Das zwiſchen mir und dem Herrn 
Carl Ströbel beſtandene Brieger 
Zucker⸗Siederei⸗Societäts⸗Verhältniß, hat 
am 30. September d. J. ſeine Endſchaft 
erreicht, und da laut Contract mir die 
Einziehung aller ausſtehenden Forderungen 


überlaſſen iſt, ſo fordere ich ſämmtliche 


resp. Schuldner der vorgedachten Zucker⸗ 
Siederei hierdurch auf, vie Rückſtände 
entweder an mein hieſiges Comtoir, oder 
an meinen dazu Bevollmächtigten in Brieg, 
Herrn C. Schwechten zu be ahlen. 
Breslau den 6. November 1842. 


Arnold Luſchwitz. 
Ses 88 2 5 


Die neue Kleiderhandlung des 


J. Proskauer 
empfiehlt zu dem bevorſtehenden 
Winter für Damen: Mäntel von 
= Tuch, Lama, Mazepa, Thiebet, 
=) Merino 16.20. Für Herren: Reiſe-, 
225 0 Neglige⸗ und Rock⸗Pelze, Tuch⸗ 
Mäntel, Röcke, Palittots, Schlaf⸗ 
= roͤcke „Weſten, Beinkleider c. dc. 


e 


wo 


ganz modern und zu auffallend 2 


billigen Preiſen. 


N h | 


Ein ; verheirtfeter Kunſt⸗ und Zier⸗ 


3 gärtner, der ſeinem Fache vollkommen ge⸗ 
wachſen tt, ſich namentlich aber auf 
Weinbau und engliſche Anlagen verſteht, 


wünſcht zu Neujahr oder Oſtern ein ander⸗ 


weitiges Unterkommen. Das Nähere bei 
der Exp edition d. Bl. l 


| 5 


Mein ſtark aſſortirtes Lager Tafel⸗ 
und Kaffee⸗Serbiee von Steingut 
empfiehlt zu Fabrik⸗Preiſen. 

J. Proskauer, 
eue⸗Gaſſe. 


Aus verkauf. 2X 


Da ich meine Eiſenwaaren⸗Handlung 
gänzlich aufzugeben beabſichtige, mache 
ich auf den billigen Ausverkauf der Waare 
aufmerkſam. Sollte Jemand das ganze 
Geſchäft jo wie die ſehr hübſche Einrich⸗ 
tung übernehmen wollen, ſo würde ich 
nicht abgeneigt ſein, unter dem Einkaufs⸗ 
Preiſe, einen angemeſſenen Rabatt zu 
bewilligen. 


Trockenes, großſcheitiges Buchen = Leib⸗ 
holz, die vollſtändige rheinländiſche Klafter 
à 5 g, 20 fn, incl. Abfuhr 5 N 
27 S. 2 3. ſtzht zum Verkauf in dem 
Holzgarten des 

Sch ö. v 5. 


„ 


M. v. Jakubowski. 
Gleiwitz den 5. November 1842, 


— . F wöw—ä— 


Varinas und Portorico - Blätter so wie in Rollen, 
diverse Packet-Tabacke, aus renomirten Fabricken. Napo- 
leons und Lord Byrons Cigarren und FR andere Gattun- 
gen empling und empfiehlt bestens 


9 ULIUS BERTHOLD, 


Langestrasse Nr. 35. 


3 


(Lichtbilder.) 
J. Broſy aus Aachen 


empſiehlt ſich zur Anfertigung von Daguerreotyp-Portraits. 

DPiüͤeſe Portraits werden der Natur ganz ähnlich, in einem Zeitraum vom 
10 bis 30 Secunden erzeugt. : 

Der Preis für ein einfaches Portrait ift 3.775, für größere mit mehreren 
Perſonen iſt der Preis verhältnißmäßig höher. — Iſt ein Portrait nicht nach Wunſch 
ſo wird keine Zahlung verlangt: — Zu Perſonen, denen es! genehmer iſt, ſich in 
ihrer eigenen Wohnung portraitiren zu laſſen, bin ich erbötig, auf Verlangen in 
deren Behauſung zu kommen. — 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 


Den 3 November dem Schmidt J. Rother eine T., Marin Sohle, 
Den 7. November der Schuhmachergeſell Franz Sosua mit 


Geburten: 
Trauungen: 
ie Foltis. 

8 Todesfälle: Am 7. November Andreas Kolleritz, Poſamentier, 
5 J. 


au Alterſchwaͤche 


Evangeliſche Pfarrgemeinde. 


Geburten: Deu 7. November dem Tapezierer Köͤnigsdorff eine T.— en 9. dem 
Tuchmacher Preis eine T. 


k —  . 
Markt Preis der Stadt Ratibor ö 
Ein Preuß. | Weizen Roggen | Gerſte Erbſen | Hafer 
em 10. Scheffel koſtet 
Novemb | zu. foot. | one. 25 Af. IR ia. uf. N f . 
ovemb. | ———— — m 
, oer Jes 118 6] 1 "sl 111 8 Neef 6 
1842. 1 | . 5 
Niedrigſter Preis 1 91-20] SI-12%4 9 10 6 —[-|20| 8 


